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Glückliche Insel? Von Heidi Roos-Glauser

Lebhaft wird in letzter Zeit
überall die Sache der Kommune
diskutiert. Von all den Vorwürfen,

die dabei jeweils gegen
die Institution der Familie, der
Kleinfamilie vor allem, gerichtet

werden, hat mich einer
besonders getroffen: der Vorwurf
der geistigen Enge, des Isoliertseins.

Wir isoliert? —
Alleinstehende, betagte Menschen, ja,
sie sind der Isolierung
ausgeliefert, das hören und lesen wir
zur Genüge und wissen es auch
aus eigener Anschauung. Aber
doch nicht wir, wir mit unseren
Familien! Wir mit unseren
Kindern, die uns tagtäglich mit
neuen Problemen und Ideen
konfrontieren; wir, die wir —
zumindest lassen es die
seitenlangen Ratschläge in den
Frauenzeitschriften vermuten —
alle so eifrig die Gastfreundschaft

pflegen!
Und doch — fängt nicht die
Isolierung, aus der so manch
alternder Mensch nicht mehr
herausfindet, viel früher an, in
unserem Alter, inmitten der noch
intakten, sich entwickelnden
Familie?

Irgendwo hätscheln wir wohl
manchmal heimlich die Vorstellung.

unser Heim sei die friedliche

Insel in wirrer Welt, auf der
unsere Lieben, abgekämpft von
draussen kommend, wieder
Atem holten; wir meinen, solange

wir uns nur mit allen Kräften

um diese Insel bemühten,
uns ganz auf sie beschränkten
und Einflüsse von aussen
tunlichst fernhielten, solange bleibe
ihr der Friede gewahrt. «Wir für
uns», wir bildeten eine Welt, die
sich durchaus genüge. Die Nach-
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barn, gewiss, man ist höflich,
man grüsst sich, aber doch aus
gehöriger Distanz — «wir wollen

lieber für uns sein». Die
vielen Gäste — wir nehmen sie
oft genug als Pflichtpensum
und sind selten bereit, ihnen
unsere Freundschaft entgegenzubringen.

«Wir sind eben ganz
für uns» — wer je anklopfen
gehen musste, um jemanden zu
finden für die Mitarbeit in einer
Kommission oder einem Amte,
der kennt diese Antwort, ganz
besonders von Frauen. «Wir
brauchen auch von niemandem
etwas; man soll uns nur in Frieden

lassen.»
Unsere glückliche Insel ist ein
Trugbild. Einmal, weil ihr Friede

ja ohnehin immer wieder
von innen her durch Spannungen

erschüttert wird, wie sie zu
jeder im Wachstum begriffenen
Gemeinschaft gehören. Dann
aber, weil Abschirmung gegen
aussen letztlich in tödliche
Einsamkeit führt. Denn nicht nur,
um unsere Familie zu schützen,
wollen wir «für uns» sein,
sondern — unbewusst — aus einem
viel egoistischeren Grund: gar
zu gerne möchten wir für unsere

Kinder «die Welt» sein und
bleiben.

Natürlich ist es richtig, wenn
wir unsere besten Kräfte in den
Dienst der Familie stellen.
Natürlich gibt es Zeiten, da sie

uns so voll und ganz
beansprucht, dass uns kein freier
Gedanke bleibt. Aber diese Zeiten

sind kurz. Und gerade die

Familiengemeinschaft ist es

doch, aus der auch wir immer
wieder neue Kräfte schöpfen,
Kräfte, die wir für die Bezie¬

hungen zu Menschen ausserhalb
uneres engsten Kreises und für
Aufgaben innerhalb einer
grösseren Gemeinschaft aufwenden
könnten. Wo und in welcher
Form wir diese Aufgaben
finden, spielt keine wesentliche
Rolle, es kann in der weiteren
Verwandtschaft sein oder in der
näheren Umgebung, in Beruf
oder einer ehrenamtlichen
Tätigkeit. Wichtig ist viel mehr,
dass wir uns innerlich engagieren

dabei, dass wir echten Anteil

nehmen und bereit sind, die
Unannehmlichkeiten und
Probleme, die mit jeder Aufgabe
verbunden sind, ehrlich
durchzufechten. Die Bereicherung, die

wir dabei erfahren, kommt nicht
nur uns zugute, sondern der

ganzen Familie.

Von Arthur Häni

In unseren überindustrialisierten
Gebieten, die hektisch mit dem
Erwerb und Verbrauch beschäftigt
sind, muss eine tiefe Sehnsucht
nach Einsamkeit und nach Stille
entstehen.

Die Löwen im Zoo, die hinter den
Stäben wandern, träumen zwar
noch dunkel von der Freiheit der
Steppe. Aber sie warten doch
missmutig auf die Fütterung, und
wenn sie ihr Fleischstück haben,
so schlenkern sie es, behaglich
knurrend, im Maul herum. Es sind
lebenslängliche Pensionierte, und
Pensionierte haben nurmehr
ungefähre Vorstellungen vom
Existenzkampf.
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